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as erste Mal kam er kurz
nach seinem Amtsantritt
als Chef des Polizeipräsi-

diums Karlsruhe. Im Jahr darauf
begleitete Günther Freisleben In-
nenminister Reinhold Gall (SPD)
zum Redaktionsgespräch. Gestern
besuchte Freisleben erneut die PZ
– Gelegenheit für eine Bestands-
aufnahme.

PZ: Der 23. Februar steht vor der
Tür – seit vielen Jahren ein Da-
tum, an dem wieder jede Menge
Polizei im Einsatz ist, um ange-
sichts der Fackel-„Mahnwache“
von Rechtsextremen und Anti-
fa-Protesten dagegen Sicherheit
und Ordnung zu gewährleisten.
Wie sieht Ihr Einsatzkonzept
aus?
Günther Freisleben: Die Einsatz-
leitung liegt in diesem Jahr bei
meinem Stellvertreter Roland Lay
– wie auch 2014. Wir bleiben bei
der bewährten Taktik des vergan-
genen Jahres. Ab dem „Café Ha-
senmayer“ verläuft die Sperrlinie.
Es wird keinen „Kessel“ oder Ähn-
liches geben. Die Rückmeldung
der Kollegen vom vergangenen
Jahr war die, dass sie noch nie so
einen relativ einfachen Einsatz am
23. Februar hatten.

Ihr Präsidium hat auch ohne
den Einsatz am 23. Februar ge-
nug zu tun – und mit jeder Men-
ge Überstunden und Personal-
mangel zu kämpfen.
Das ist in der Tat das größte Pro-
blem. Die Kollegen im Präsidium
Karlsruhe schieben insgesamt
rund 150 000 Überstunden vor
sich her. Aber auch wenn wir
mehr Personal bekommen, müs-
sen die jungen Bewerber ja erst
einmal ausgebildet werden – 30
Monate für den mittleren, 45 Mo-
nate für den gehobenen Dienst.
Die stehen dann im Schnitt erst
im Jahr 2019 als Verstärkung zur
Verfügung. Es rächt sich, dass die
Politik in der Vergangenheit nicht
kontinuierlich aufgestockt hat.
Vergleichen Sie mal die Zahlen:
Baden-Württemberg hat bei 10,5
Millionen Einwohnern 23 500 Poli-
zisten – Bayern bei 12,7 Millionen
Einwohnern 41 000 Polizisten, so
der Staatsrechtler Professor Joa-
chim Jens Hesse in seinem Be-
richt zur Polizeireform.

D

Und dann kommt noch die ex-
plodierende Zahl an Flüchtlin-
gen dazu . . .
Um eines ganz deutlich zu sagen:
Die überwiegende Mehrheit der
Asylbewerber sind unauffällig und
nicht kriminell – so wie auch die-
jenigen, die Ängste äußern, nicht
alle gleich rechtsradikal sind. Aber
ich sage auch: Das Problem sind
die wenigen, die immer wieder

auffällig werden. Wir werden in
Kürze Maßnahmen treffen, um
das Problem in den Griff zu be-
kommen. Da muss noch einiges
mit Institutionen der Justiz abge-
stimmt werden. Ich kann mir eine
spezielle Ermittlungsgruppe vor-
stellen. Wir waren auch das erste
Präsidium im Land, das eine Koor-
dinierungsstelle „Zuwanderung“
eingerichtet hat, um strukturierter
agieren zu können.

Nicht jeder nennt bei polizeili-
chen Meldungen Ross und Rei-
ter – um sich nicht dem Ver-
dacht auszusetzen, Fremden-
feindlichkeit Vorschub zu leis-
ten . . .
Ich glaube, es ist notwendig, das
Kind beim Namen zu nennen. Wir
sollten sagen, welche Minderhei-

ten in welchen Deliktsbereichen
besonders auffällig sind – bei-
spielsweise beim Rauschgift Gam-
bier, bei Wohnungseinbrüchen
Georgier . . .

. . .  was ist mit nordafrikani-
schen Tatverdächtigen – vor al-
lem nach den Ereignissen in der
Silvesternacht in Köln?
In unserem Bereich sind die Tat-
verdächtigen nicht generell Men-
schen aus den Maghreb-Staaten,
sondern ausschließlich Algerier.

Sie dürfen die Kriminalstatistik
erst nach der Vorstellung der
Zahlen durch den Landesinnen-
minister präsentieren. Nach
PZ-Informationen wird das
wohl erst nach der Landtags-
wahl der Fall sein. Die Gesamt-
Kriminalitätsbelastung stieg,
wie bereits berichtet, im ver-
gangenen Jahr im Land um
knapp vier Prozent auf einen
Zehn-Jahres-Höchststand, ins-
besondere die Zahl der Gewalt-
taten wie schwere und gefährli-
che Körperverletzung.
Ich wünsche mir, dass der Minis-
ter zeitnah die Zahlen vorstellt.
Für das Präsidium kann ich sagen,
dass – mit Ausnahme der Stadt
Karlsruhe – überall Rückgänge der
Kriminalität zu verzeichnen sind.

Wenn man verfolgt, dass die Po-
lizei Tatverdächtige festnimmt,
Anzeigen fertigt – und dass
dann Verfahren von der Staats-
anwaltschaft eingestellt werden
oder bei Gericht wenig heraus-

kommt, könnte der Eindruck
entstehen, Sie arbeiteten oft für
den Papierkorb der Justiz.
Manche Kollegen sagen das so.
Aber diese Wahrnehmung gab es
schon vor 15 oder 20 Jahren. Die
Fälle werden eben nicht von der
Polizei entschieden oder wie man-
che Polizisten das gerne hätten.

Nehmen Sie als Beispiel einen Tat-
verdächtigen, der unter die Genfer
Flüchtlingskonvention fällt – so
ein Verfahren stellt die Staatsan-
waltschaft ein – und nicht die Po-
lizei.

Sie haben – damals noch in
Schwäbisch Hall – mitverfolgt,
wie die Pforzheimer energisch
dagegen protestiert haben, dass
sie bei der Polizeireform nicht
Sitz eines theoretisch mögli-
chen Präsidiums Nordschwarz-
wald geworden sind. Sowohl
FDP-Fraktions-Chef Hans-Ul-
rich Rülke als auch der erste
stellvertretende CDU-Fraktions-

vorsitzende Peter Hauk fordern
gerade dies. Sie waren als CDU-
Mann zunächst auch ein Gegner
der Reform in der jetzigen Aus-
prägung. Doch dann mussten
Sie genau diese Reform umset-
zen.
Ich habe nie verhehlt, dass ich an-
fangs starke Bedenken hatte. Ich
stehe dazu: Ich habe die aus der
Reform entstandenen Vorteile
nicht erkannt. Ich sage aber auch:
Es gibt Nachteile, die wir korrigie-
ren müssen – beispielsweise die
spezialisierte Verkehrsunfall-Auf-
nahme. Das macht in Großstädten
Sinn, aber nicht im ländlichen
Raum. Da bleibt nicht nur zu viel
Zeit auf der Straße liegen – da
geht auch das Fachwissen von
Kollegen in den entlegenen Revie-
ren verloren. Was die Reform an-
geht: Da muss die Politik entschei-
den, wie es weitergeht. Ich kann
die Bedenken und die Enttäu-
schung der Pforzheimer nachvoll-
ziehen. Aber den Vorschlag eines
Präsidiums Nordschwarzwald hal-
te ich für falsch. Allein der An-
fahrtsweg von Pforzheim bis nach
Freudenstadt wäre gegenüber der
jetzigen Situation nochmals we-
sentlich länger. Da machen wir ein
Fass auf . . .

Bei Ihrem letzten Redaktionsge-
spräch sprachen der Innenmi-
nister und Sie von Stellschrau-
ben, die noch nachjustiert wer-
den müssten. Es laufe noch
nicht alles rund. Sind Sie jetzt
weiter?
Wir müssen auch über die Zustän-
digkeitsgrenzen der Reviere nach-
denken. Operativ gehandelt haben
wir schon. Nehmen Sie beispiels-
weise einen Unfall in Bad Herren-
alb. Theoretisch gehört das zum
Revier Calw – obwohl die Kollegen
des Reviers Ettlingen in weniger
als der Hälfte der Anfahrtszeit
dort sind.

Vom Tatort Bad Herrenalb zum
„Tatort Nordschwarzwald“. Als
Hohenloher Franke, dessen Ar-
beitsplatz im Schwarzwald ist –
wie schmeckt Ihnen das?
Ich finde es toll. Der Schwarzwald
ist eine wunderbare Gegend, eine
gewachsene Kultur – und das wird
nun im Bewusstsein eines noch
größeren Bevölkerungskreises
noch deutlicher werden. Wenn ich
auf Dienstreise und auch privat
durch den Schwarzwald fahre,
dann genieße ich das ungemein.

DAS GESPRÄCH FÜHRTE 

OLAF LORCH-GERSTENMAIER

Günther Freisleben ist Chef des auch für Pforzheim und den Enzkreis zuständigen Polizeipräsidiums Karlsruhe. FOTOS:  SEIBEL

„Wir müssen
das Kind beim

Namen nennen“
PZ-INTERVIEW mit Günther Freisleben,
Chef des Polizeipräsidiums Karlsruhe,

über politische Korrektheit, Flüchtlinge, die Polizeireform
und den 23. Februar

Redaktionsgespräch mit Polizeichef: Alexander Heilemann, Olaf Lorch-Gerstenmaier, Magnus Schlecht und Thomas Satinsky
(alle PZ) mit Günther Freisleben, Pressesprecher Martin Plate und Referent Peter Heepen (von links).

. . . trat im Sommer 2014 sein
Amt als Präsident des Polizei-
präsidiums Karlsruhe an. Die
Stelle musste neu besetzt wer-
den, weil das Innenministerium
bei der Besetzung der Chefses-
sel zu freihändig vorgegangen
war. Der designierte Präsident
Reinhard Renter, intern sehr
umstritten, trat zur Neuvertei-
lung nicht mehr an. Freisleben
(59) war unter anderem Leiter
der Polizeiakademie in Wert-
heim, seit 2006 Leiter der Po-
lizeidirektion Schwäbisch Hall
und mehrfach im Auslands-
einsatz. ol

Günther Freisleben

Günther Freisleben über die von
Opposituionspolitikern geforderten
Nachbesserungen der Polizeireform

„Da machen wir
ein Fass auf.“

Günther Freisleben

„Wir sollten sagen,
welche Minderheiten in

welchen Deliktsberei-
chen besonders
auffällig sind.“

PFORZHEIM. Zum Ende des Winter-
semesters 2015/16 haben rund
140 Studienanfänger aus den Ma-
schinenbau-Studiengängen der
Hochschule Pforzheim am Erstse-
mesterwettbewerb teilgenommen.
Die Aufgabe für die Studierenden:
ein Katapult zu entwickeln, mit
dem Kartoffeln möglichst genau
auf einen Zielpunkt geschleudert
werden können. In einem Wett-
kampf wurde Ende Januar die er-
folgreichste „Kartoffel-Weitwurf-
Maschine“ ermittelt. Gewonnen
haben Fatih Zor, Patrick Wolf, Sav-
vas Bitsos, Andre Widmann und
Timo Zundel.

24 Teams der beiden Maschi-
nenbaustudiengänge Produktent-

wicklung sowie Produktionstech-
nik und -management nahmen
die Herausforderung an. Vier Mo-
nate lang tüftelten sie an Appara-
turen. Von der Idee über die
Zeichnung und die Konstruktion
bis zum Bau der Kartoffel-Kata-
pulte legten die Nachwuchsinge-
nieure Engagement an den Tag.
Sie zeichneten, berechneten, bau-
ten und arbeiteten in den Werk-
stätten.

„Wir sind sehr stolz auf unsere
Konstruktionen“, so Thomas Het-
tinger. Der Student im Studien-
gang Maschinenbau/Produktent-
wicklung schätzte die Zusammen-
arbeit mit den Kommilitonen und
Professoren. „Wir haben gelernt,

was Projektarbeit beinhaltet und
bedeutet.“ Unter der Anleitung
der Professoren Gerhard Frey,
Matthias Golle, Rainer Häberer,
Jürgen Wrede, Rupert Zang und
vor allem Andreas Baum realisier-
ten die Studierenden ihre Entwür-
fe.

Treffsicherheit durch Vorarbeit
Nach nur wenigen Wochen im
Studium setzten sie sich mit Kon-
struktionsmodellen auseinander,
überlegten sich eine Auflage für
die Kartoffel und beschäftigten
sich mit der Berechnung von
Wurfbahnen. Bevor die Treffsi-
cherheit der Katapulte im Wettbe-
werb unter Beweis gestellt werden

konnte, mussten die Studierenden
über die Konstruktion, die Vorge-
hensweise, das Design und die
Methode Auskunft geben.

Die Erstsemesterprojekte der
Maschinenbauer erfreuen sich bei
den Studierenden und den Profes-
soren großer Beliebtheit. Die
Teamarbeit, in der sich die Theo-
rie in effektvolle Maschinen ver-
wandelt, fasst am Ende des Se-
mesters den Lernstoff zusammen.
Der Fantasie der Studierenden
sind dabei nur wenige Grenzen ge-
setzt. Die Labore und Einrichtun-
gen der Hochschule werden von
den ehrgeizigen Konstrukteuren
genutzt, bevor die Teams zum
Wettbewerb antreten. pm

Maschinenbau-Studierende messen sich im so traditionellen wie ungewöhnlichen Erstsemesterwettbewerb

Künftige Ingenieure lassen Kartoffeln fliegen

Das Gewinnerteam mit seiner Kartoffelschleuder: Fatih Zor, Patrick Wolf, Savvas
Bitsos, Andre Widmann und Timo Zundel (von links). FOTO: PRIVAT
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